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in einer produktiven und künstlerischen Art und Weise, auf dass er ein 
nützliches Mitglied des grossen Staates werde. 

Es ist nicht bloss Zufall, dass Arbeiter, Künstler, Erzieher und Herr- 
scher, natürlich jeder in seiner eigenen Weise, für dieselben allgemeinen 
Prinzipien der Erziehung wirken. Alle fortschrittlichen Männer bemühen 
sich um die Verwirklichung der Idee, die symbolisch auf dem Einband 
von Eeins Buch ausgedrückt wird. Die grüne Eiche, das Symbol des 
deutschen Lebens von heute lind morgen, steht vor der dunklen Silhouette 
der Wartburg, der typischen Verkörperung des Besten von Deutschlands 
Vergangenheit, und die Silhouette gibt die passende Perspektive zu der 
herrlichen Eiche. 

Kurz die Forderungen der Reformer sind : 
Weniger Vergangenheit, mehr Gegenwart — ein besseres Verständnis der 

Vergangenheit. 
Weniger Daten, mehr Weltanschauung — eine tiefere Anerkennung der 

Daten. 
Weniger Auswendiglernen, mehr Beobachtung — mehr Hauptsachen be- 
halten. 
Weniger Form, mehr Kunst — eine bessere Form. 

Weniger Gelehrsamkeit, mehr schaffende Macht — eine grössere Wissen- 
schaft. 
Mehr Licht; mehr Leben; mehr Individualität; mehr Nationalität. 



JJber neuere Erziehungsromane.^ 



Von Geo. J. Lenz, LehrerBeminar, Milwaukee. 



Verschiedentlich in der Menschengeschichte, wenn die unaufhaltsam 
vorwärtsschreitende Entwicklung irgendwo in Irrwegen verfahren war, 
erscholl der Euf zur Umkehr. Unsere Zeit nun sucht neue Anläufe zu 
höheren Zielen in der sorgfältigen Beobachtung der Seele des Kindes. 
Wie nie zuvor schenkt man dem Kinde Aufmerksamkeit und Interesse: 
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„Zurück zum Kinde!" heisst heute das Feldgeschrei, und vielleicht ent- 
springt es dem Bedauern, das der Erwachsene empfindet, wenn er, zurück- 
blickend, sich gestehen muss, dass ihn seine eigenen Kräfte zum Kampf 
mit dem Dasein besser hätte befähigen können, wenn er in der Jugend 
bessere Führer gehabt hätte. Die deutsche Literatur der letzten 20 Jahre 
besonders hat eine Eeihe guter Werke hervorgebracht, Dramen, Novellen 
und Romane aus dem Schul- und Lehrerleben, die in ihrer Gesamtheit als 
das Zeugnis angesehen werden können, welches das deutsche Volk seinen 
Lehrern ausstellt. Dieses Zeugnis enthält viele Anklagen ; in den letzten 
Jahren jedoch mehren sich auch die Ausdrücke der Befriedigung, der 
Liebe und Be\funderung für die Jugendbildner. Allein neue Zeiten brin- 
gen neue Probleme; solange der Menschen Werk Stückwerk bleibt, wird 
das Thema vom gerechten Lob und Tadel sich nimmer erschöpfen. 

Eine Zeit aber, die immer ausserordentlichere Leute fordert, muss 
notwendigerweise ausserordentlichere Lehrer fordern. Kein Schritt vor- 
wärts ist möglich ohne vorherige Verbesserung und Verfeinerung der 
Werkzeuge — und solche zu verfeinernden Werkzeuge sind die Lehrer. 
Darum strebt der Lehrerstand nach inmxer grösserer Durchbildung ; 
um in ihm aufgehen zu können, mussten seine Angehörigen ihn zu einer 
Künstlerschaft ausgestalten, die eigene treibende Kraft erzeugt und aus- 
strömt. Das Künstlerbewusstsein versöhnt wieder den Lehrer mit seinem 
Beruf, der ihm, mit der Aussenwelt verglichen, als ein Entsagungsberuf 
erscheinen möchte, und gibt ihm den Mut, gewissenhaft an seiner VervoU- 
konmmung zu arbeiten. In dem Spiegel, den uns die Erziehungsromane 
vorhalten, können wir unsere Mängel erkennen, uns bessern und verstehen : 
„Anderer Gram hat andere Wonne !" Blickt hinein in diese Schulmeister- 
literatur, in ihr jugendlich frisch pulsierendes Leben, seht die keimenden 
und blühenden Sprossen, das fröhliche Eingen und Kämpfen heranwach- 
sender Menschen; seht auch, wie der Erzieher der Welt Lust und Leid 
nicht gefühllos wie der Geschäftsmann, sondern als teilnehmender Freund 
mit erlebt, und ihr erkennt darin fast mehr als des Lebens farbigen Ab- 
glanz. Womit könnte uns ein anderer Beruf dafür entschädigen? Nur 
etwas einseitig ist der Beruf jetzt geworden infolge von zu vielem Spezia- 
lisieren. Das bringt die Gefahr mit sich, dass nach dem Abgang von der 
Bildungsanstalt die Volksschul- und Speziallehrer leicht zum pedantischen 
Exerziermeister entarten ; die höheren Lehrer spinnen sich in die Studier- 
stube ein, und so verlieren beide die Fühlung mit der Welt und das Ver- 
ständnis ihrer Schüler. Sich davor zu hüten, ist jedem ehrlichen Schul- 
meister Ehrenpflicht, und eine nicht geringe Anregung und Kraft wird 
er aus den Schulromanen schöpfen. Sie werden ihm helfen, schwierige 
Fälle zu verstehen und ihr Problem zu lösen; entnimmt er daraus, mit 
welchen Hindernissen andere Kollegen zu kämpfen haben, wird sein Mut 
sich neu beleben. Sie können auch zum besseren gegenseitigen Verstand- 
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nis von Schüler und Lehrer beitragen, wenn auch der Schüler sie liest. 
Bücher wie ,,Asmiis Sempers Jngendland" und „Senipcr der Jüngling" 
von Otto Ernst, auch „Gottfried Kämpfer" von H. A. Krüger können 
bloss segensreich wirken. Hermann Hesses „Unterm Ead" und „Freund 
Hein" von Emil Strauss müssen wohl richtende Fingerzeige durcli Er- 
wachsene voraussetzen, ihres tragischen Ausgangs wegen. Endlich, da 
man Elternabende veranstaltet, um ein besseres Zusammenwirken von 
Schule und Haus zu erzielen, soll inan auch die Eltern zum Lesen von 
Erziehungsromanen anregen; dem Erziehungsziel kann man dabei nur 
näher kommen. 

Eine ganze Anzahl Lehrer bejBndet sich unter den Verfassern von 
neueren Schulromanen; sie eignen sich auch dazu, besitzen sie doch die 
zur richtigen Erfassung und Beurteilung von Erziehungsfragen nötige 
Vorbildung. Es erschien mir wichtig, gerade die besten unt^r den Wer- 
ken des letzten Jahrzehnts herauszugreifen, weil sie am weitesten in un- 
sere Zeit hineinreichen. Von den Verfassern, auf deren Arbeiten ich 
näher eingehen will, sind zwei ehemalige Lehrer, Otto Ernst und Hermann 
Anders Krüger. 

Was ist ein Erziehungsroman? Jede längere Dichtung, die eine 
grössere Zeitspanne umfasst, mag im weiteren Sinne dazu gerechnet wer- 
den, insofern die Ereignisse die handelnden Personen fortentwickeln im 
Guten oder Bösen. Es ist eine altbekannte Tatsache, dass alle Menschen 
im Zusammenleben einander beeinflussen. Der Menscli wird wie seine 
Umgebung. Die älteren Erziehungsromane im engeren Sinne waren mehr 
problematischer Natur, wenigstens diejenigen, welclie pädagogische Fra- 
gen entwickelten, wie Eosseaus „Emile"; Goethes „Wilhelm Meister" ist 
mehr Künstlerroman, Wilhelm wird nicht mehr von der Schule, sondern 
vom Leben weitergebildet. Da der Mensch eigentlich nie fertig wird, nie 
auslernt, ist wohl sein Leben ein Bildungsroman, solange er selbst ]3il- 
dungsfähig ist. 

Viel enger wird die Grenze gezogen im eigentlichen Erziehungsroman. 
Er erzählt die Geschichte der Jugend mit ihren Kämpfen um die Welt- 
anschauung und Lebensauffassung; meist endet er mit dem Eintritt in 
ruhigere, gesicherte Verhältnisse um die Zeit des beginnenden Mannes- 
alters. Drei Zeitabschnitte treten als besonders wichtig hervor; in ihnen 
wird der Erziehungszweck lauter und schärfer betont, und geeignete Leute 
werden zum Erziehungswerk herangezogen. Ist die Schulzeit vorüber, 
dann kann der junge Mensch sich selber weiterbilden und soll es können ; 
er ist dann selbständig, die Welt wirkt ferner unmittelbar, aber unmerk- 
lich und unbemerkbar auf ihn ein. Die erste Periode umfasst die Erzie- 
hung im Hause sowie den ersten Schulunterricht etwa bis zum Alter von 
15 Jahren. Der zweite Abschnitt erstreckt sich etwa bis zum 20. Lebens- 
jahre über die Zeit des erwachenden Geschlechtstriebes, des Mittelschul- 
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Unterrichts, beim Handwerker die Lehrlings- und Gesellen jähre. Die 
dritte Periode endlich fällt in die Zeit der akademischen Jugend auf der 
Universität, des Kampfes um eine Lebensstellung ; sie endet meist wie die 
Liebesgeschichten, sobald sie sich kriegen, mit der Verheiratung. Der 
vielleicht einzig brauchbare letzte Teil von Stilgebauers „Götz Krafft" 
und „Die Overbeks Mädchen'' van Max Grad beschäftigen sich mit diesem 
Zeitraum. Mit dem Eintritt in die Ehe sind meist die überschäumenden 
Triebe gebändigt, eine gewisse Mässigung, etwas Harmonisches zeichnet 
den jungen Menschen schon aus, er nimmt immer mehr Interesse an den 
ernsten Fragen des Lebens und fasst immer sicherer ein klares Ziel 
ins Auge. 

„Gottfried Kämpfer" von Hermann Anders Krüger stützt sich auf 
die Verhältnisse der ausgehenden siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts; 
es ist, wie auf der ersten Seite verzeichnet steht, ein herrnhutischer Buben- 
roman, den deutschen Jungen und ihren Schulmeistern gewidmet von 
einem, der beides war. Gottfried ist der Sohn des Bürgermeisters in der 
herrnhutischen Gemeinde Herrenfeld. Am liebsten weilt er im Hause der 
Grossmutter, teils darum, weil sie, die allein steht, ihm mehr Beachtung 
schenkt, als ihm in der Familie zukommen kann, teils weil die Gross- 
mutter selbst in den Jungen verliebt ist. Dazu kommt noch, dass der 
Junge die strenge Zucht des Vaters fürchtet. Nach und nach wird er 
dem Elternhaus entfremdet. Seine Erziehung ist keine leichte. Der 
Junge ist klug und wahrheitliebend, eine richtige Vollnatur mit lebhaf- 
tem Gerechtigkeitsgefühl, dabei aber selbstbewusst und halsstarrig; dieser 
Eigensinn sowie sein starker Ehrgeiz, Anführer und Gebieter zu sein, 
führt ihn häufig in verzweifelte Lagen. Der Grossmutter Nachsicht ver- 
schlinamert bloss die Sache. Als ihn der Vater schärfer in Zucht nimmt, 
glaubt er sich missverstanden und vergewaltigt und macht mit noch zwei 
Kameraden einen Fluchtversuch. Die elfjährigen Knaben wollen in den 
Türkenkrieg ; noch an der böhmischen Grenze werden sie eingefangen und 
den Eltern, die über das Verschwinden ihrer Kinder in grosser Unnihe 
waren, zurückgeschickt. Nun wird Gottfried durch seinen energischen 
Vater gewaltsam zur Vernunft gebracht ; da dieser zur rechten Zeit wieder 
versöhnlich einlenkt, indem er dem Jungen, sobald er zur Einsicht ge- 
kommen ist, eine Freude bereitet, gelobt er sich ernstlich Besserung. Er 
darf auf die höhere Schule nach Girdein, dem Ziel jedes ehrgeizigen 
Herrnhuter Jungen. Der Vater hoffte, die Veränderung und die stramme 
Girdeiner Zucht würden dem Sohne gut tun, und er täuschte sich nicht. 
Freilich muss der Knabe noch manchen schlimmen Strauss mit seinem 
Starrsinn, mit seinem Ehrgeiz bestehen, allein seine ausgezeichneten Leh- 
rer helfen ihm glücklich über alle Klippen hinweg. Der Tod der Gross- 
mutter, die er mehr als Eltern und Geschwister geliebt hat, wirft die 
ersten bitteren Zweifel an Gottes Gerechtigkeit in seine Seele; er wird 
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ihm aber auch wieder einmal Veranlassung, seinen bösen Trotz hervorzu- 
kehren. Weil Scharlach im Heimatstädtchen ausgebrochen ist, will ihn 
der Vater nicht zum Begräbnis nach Hause kommen lassen, er hätte sonst 
bis zum Ende der Epidemie die Schule versäumen müssen. Dem freund- 
lichen und zugleich festen Bruder Loskiel, dem Vorsteher der Anstalt, 
gelingt es, das Herz des Knaben zu gewinnen und ihn auf den richtigen 
Weg zu leiten. Nach und nach wird auch das Verhältnis zur Familie ein 
ausgezeichnetes. Gottfrieds Busenfreund in Girdein ist Nöke, ein Pfar- 
rersohn aus dem Schwarzwald, dessen glückausströmendes, schönes Wesen 
alle bezaubert. Nöke ist ein Dichter, der Sänger ihrer Jugend und ihrer 
ersten schwärmerischen Liebe zu zwei reizenden Schwestern. Diese Liebe 
mit ihrem zarten Ausklingen sowie die schöne Erscheinung des Jugend- 
freundes erfüllt die letzten Girdeiner Jahre mit einem fast überirdischen 
Glanz. Als die Eltern des Schwesternpaares in eine andere Stadt ver- 
ziehen, werden die liebenden Kinder getrennt, um sich nie wieder im 
Leben zu begegnen. Nur der Zauber der Erinnerung bleibt wie ein ver- 
gessener Sonnenstrahl am Himmel. Doch noch einsamer wird es um 
Gottfried, auch der köstliche Freund, der sonnige, daseinsfrohe Philosoph 
Nöke wird ihm durch einen jähen Tod entrissen. Es ist der herbste Ver- 
lust von allen, nur langsam und schwer überwindet er ihn. Die Eeligion 
hatte nie einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht, vieles darin ist ihm noch 
unklar und unbefriedigend, aber dennoch entschliesst sich Gottfried beim 
Abgang, in dem gleichfalls herrnhutischen Gotteshaag Theologie zu stu- 
dieren. Auf des Vaters Frage, ob er gern nach Gotteshaag gehe, gesteht 
er: „Darüber habe ich bisher wenig nachgedacht, Vater. Aber das eine 
kann ich Dir versichern, ich gehe, weil es mich innerlich treibt.'^ 

Im Vordergrund des Interesses steht Gottfried Kämpfer. Die Ent- 
wickelung seines Charakters zu einem selbständigen, eigenartigen Men- 
schen ist anschaulich und mit kräftigen Zügen dargestellt. Nach dem 
Lesen des Buches müssen wir gestehen, dass die bessernde Wirkung der 
Behandlung von Schulfragen im Eoman grösser sein kann als Stösse fach- 
wissenschaftlicher Schriften über Schulreform Wie in den meisten Schul- 
romanen wird uns der Unteiricht im Schulzimmer selbst selten unmittel- 
bar vor Augen geführt. Die Herrnhuter l^ben und lehren viel im Freien 
beim Spiel und auf gemeinsamen Ausflügen, an denen sich die Lehrer in 
gleichem Masse beteiligen wie die Schüler. Wir können aber auf den 
Klassenunterricht wohl sehliessen aus den Gesprächen der Zöglinge, die 
sich auf Mitschüler, Lehrer und Unterricht beziehen. Wir erfahren auch 
die unmittelbaren Folgen des Schuleinflusses fast an uns selber, da der 
Leser eines Eomans anders als beim Studium technischer Werke sich leicht 
mit dem Helden des Stückes identifiziert; wir beobachten, wie sich die 
Kinder mit den Erscheinungen des Lebens auseinandersetzen, wie sich 
nach den empfangenen Lehren die seelischen Erlebnisse der Kinder gestal- 
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ten. Als Hilfsmittel für die auf Erziehungsfragen angewandte Psycho- 
logie dürfen daher diese Eomane nicht übersehen werden. Sie können 
dem Erzieher Schlüssel sein, die imstande sind, schlummernde Kräfte in 
ihm selbst und durch ihn wieder in der Seele des Kindes zu wecken. 

Die Jugend, mit der uns der Verfasser bekannt macht, ist eine ker- 
nige, auf die Deutschland stolz sein kann. Keiner von den Knaben ist 
ein Muster, alle sind sie aber natürlich und gesund. Sie sind zu mut- 
willigen Streichen bereit, aber Unehrlichkeit und Betrug verachten sie. 
So sehr die fleissige Leistung anerkannt wird, so gering denken sie von 
dem Streber. Die Jungen bilden eine Art Familie in ihren Stubengenos- 
senschaften, ähnlich wie in den grossen englischen Boarding Schools zu 
Eton, Harrow, Winchester. Jede Klasse hat ihre besondere Stube mit 
ihrem Klassenlehrer, dessen Gehilfen und einem aus den Schülern gewähl- 
ten Stubenältesten. Eine Art Military Academy, ein militärisches System 
also ist vorherrschend. Mit seiner Gleichförmigkeit mag es ja der Ge- 
mütsbildung nachteiliger sein als die Erziehung in der Familie, dafür ist 
aber die Disziplin eine stramme, oft fast rücksichtlose ; hat sie sich jedoch 
erst durchgesetzt, dann kann die Lehrerpersönlichkeit viel unmittelbarer 
einwirken. Auch die Lehrer, die an solchen Anstalten ausgebildet sind, 
erweisen sich häufig als wahre Musterlehrer. Das Beispiel der älteren 
Zöglinge ist vorbildlich für die jüngeren, die zu ihnen hinaufsehen; so 
helfen sie mit an der Heranbildung der jüngeren, und der Lehrer braucht 
selten einzugreifen; er wird mehr der väterliche Freund der Eiiaben. 
Unterstützt wird hier noch der Schulbetrieb wie die übrigen Einrichtun- 
gen durch den mächtigen Einfluss heiliger Überlieferimg, der sich überall 
im Geist der Schule geltend macht. 

Den Lehrern hat Krüger in dem Buche ein herrliches Denkmal auf- 
gerichtet, von ihren Schülern werden sie nahezu vergöttert, so der Direk- 
tor Loskiel, Nielsen, Reicher, vor allem aber Bruder Lechner. An ihnen 
können wir erfahren, wie ein guter Schulmeister beschaffen sein soll. 
Nur zwei sind keine geborenen Jugendbildner; sie verstehen es nicht, sich 
jedem Fall besonders anzupassen; und mit diesen kommt Gottfried in 
Konflikt. Von eigenartiger Wirkung ist die Lehrerkonferenz, in der da- 
rüber verhandelt wird, ob der junge Kämpfer ausgewiesen werden soll, 
weil er sich einem Lehrer, der ihn züchtigen wollte, widersetzt hat. Die 
einzelnen Lehrerpersönlichkeiten stechen darin scharf von einander ab. 
Eine Menge können wir aus dem Buche lernen. Wir bewundern an den 
Lehrern den Fleiss und die treue Hingabe an ihren Beruf, und ausser dem 
bereits Gesagten beherzigen wir auch wieder einmal, dass der Erzieher auf 
seinen Zögling grösseren Einfluss gewinnt, wenn er versteht, sich ihm 
gegenüber gelegentlich seiner Würde zu entkleiden ; er erwirbt dann leich- 
ter sein Vertrauen und macht ihn sich zum Freund. Wer es kann, wird 
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mit geringeren Mitteln und weniger pädagogischer Erfahrung oft mehr 
erreichen und leisten als der gelehrteste, aber engherzige Schulmeister. 

„Asmus Sempers Jugendland" mit seiner Fortsetzung „Semper, der 
Jüngling^', von dem früheren Lehrer Otto Ernst, stammt stofl9ich etwa 
aus den Jahren 1870 bis 1882 und erzählt die Erziehungsgeschichte des 
Verfassers. 

Otto Ernst war schon 1900 mit einem Schuldrama, „Flachsmann als 
Erzieher", im gleichen Jahre wie Max Dreyer mit seinem „Probekandi- 
dat" in den Kampf um Schulreform eingetreten. Im „Flachsmann" 
wurden vielleicht übertrieben schlechte Verhältnisse dargestellt, in den 
beiden Eomanen kommen die guten Seiten auch zur Geltung. Da es sich 
um eine ununterbrochene Eeihenfolge von Erziehungsfaktoren handelt, 
die nacheinander einwirken, so verdient überhaupt die epische Form des 
Eomans den Vorzug für die Darstellung einer so umgestaltenden Ent- 
wicklung, wie sie die Erziehung mit sich bringt. Der Stoff an und für 
sich ist episch, selten dramatisch. Das hat auch Frank Wedekind mit 
seiner unerträglichen Kindertragödie „Frühlings Erwachen" wieder 
bewiesen. 

So ist auch Asmus Semper, obwohl er vom Verfasser selbst ein 
Eoman genannt wird, arm an Spannung und Verwicklung. Das Werk 
ist mehr die biographische Geschichte seiner Jugend. In ärmlichen Ver- 
hältnissen, als Sohn eines Zigarrenmachers, wächst Asmus heran in einer 
Vorstadt von Hamburg. Der Junge macht trotz seiner Klugheit einen 
höchst bescheidenen Eindruck. Günstig beeinflusst wird er durch seinen 
Vater, der in seiner Jugend bessere Zeiten gesehen hat ; durch den „Wol- 
kenschieber", den Sohn eines Arbeiters, der dem kleinen Semper alle m.ög- 
lichen Bücher bringt und ihn so zum Lesenlernen anspornt, und später 
durch einige wenige Lehrer von Herz und Gemüt. Lesen lernt er ohne 
Hülfe eines Lehrers, und der „Wolkenschieber" geht ihm an die Hand 
beim Eindringen in die Werke der Dichtung. Mit 12 Jahren liest er 
schon Shakespeare in der Übersetzung. Die Lehrer gehören der alten 
Schule an ; sie Hessen noch ungeheuer viel Eeligion auswendig lernen xmd 
waren schlecht vorgebildet. Auch später auf der Präparandenanstalt, wo 
er selbst zum Lehrer erzogen wird, findet er wenig wirkliche Vorbilder 
unter den Pädagogen. Mit der ihm eigenen Heiterkeit aber kehrt er auch 
die sonnigen Seiten jener Zeit ans Licht. Für den guten Lehrer jedoch 
fordert er wieder, wie schon im Flachsmann : „Wenn einer was kann und 
was will, dann soll er jede mögliche Freiheit gemessen und nicht mit 
Quisquilien behelligt werden." 

Mit wahrer Liebe werden die Offenbarungen der Kindesseele erfasst, 
zart, einfach und wahrhaftig das Leben. Für den Erzieher ist die gege- 
bene Seelenanalyse des Kindes äusserst wertvoll, denn alle Eegungen und 
Eindrücke, welche von Anfang an die Umgebung, Menschen und Natur, 
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Religion und Schule, Kunst und Schöpfertrieb zeigen, sind mit grosser 
Treue festgehalten. Freilich dürfen wir nicht vergessen, dass die Jugend 
eines künftigen Dichters reicher an seelischen Erlebnissen sein darf, als 
beim Durschnittsmenschen. Wenn wir aber das langsame Erwachen des 
Asmus Semper zum Dichter an uns haben vorüber gehen lassen, wenn er 
als werdender und fertiger Mann immer mehr von unserem Interesse 
beansprucht, dann müssen wir ims verwundert fragen : „Und ein solcher 
Kerl ist aus diesem unscheinbaren, kleinen Asmus Semper geworden ?^^ 
Das ist es wohl auch, was das Buch uns sagen will; nicht „Das Talent 
bricht sich Bahn !", sondern vielmehr : ein kleiner unbedeutender Schöss- 
ling, mit unermüdlicher Geduld und mit Verständnis gepflegt, kann auch 
zum Baume werden, der reichlich Frucht und Schatten gibt ! Zum Unter- 
schied von „Gottfried Kämpfer^' wird hier mehr die Beteiligung der ver- 
armten Familie an dem Werdegang des Helden betont, und wie es wieder 
besser wird mit den Sempem. Als Asmus später seine kleine „Königin 
der Mainotten^' heiratete, vergass er auch Mutter und Geschwister nicht, 
die nach des Vaters Hinscheiden auf ihn angewiesen waren. 

„Freund Hein" von Emil Strauss erschien 1902. Eine Lebens- 
geschichte nennt es Strauss und deutet damit auf den tragischen Ausgang 
des Buches; es ist eigentlich ein Zweckroman, es predigt. In „Gottfried 
Kämpfer" wird (wieder einmal) die Vielseitiglceit und der Erziehungs- 
wert des humanistischen Gymnasiums verherrlicht, „Freund Hein" a;ber 
stellt sie als einen Fluch hin, wenn sie den Zögling zwingen, dass er, um 
künftig ein Gebildeter zu heissen, das Gymnasium ganz durchmacht, dass 
er alle Fächer gleichmässig beherrscht, auch die, für welche er kein Talent 
mitbringt. 

Der Sohn eines Eechtsanwalts, Heiner, besitzt ein starkes Talent für 
die Musik. Sein Vater ist auch verständig genug und will ihn Musiker 
werden lassen; vorher soll er jedoch durchs Gymnasium gehen, weil er 
dies für seine Gesamtbildung als unerlässlich erachtet. Der Junge quält 
sich redlich bis in die Prima durch, aber trotz der grössten Anstrengung 
gelingt es ihm nicht, der Mathematik und Grammatik Herr zu werden. 
Er muss auf Obersekunda repetieren. Für die lateinische und griechische 
Sprache hat er wohl das feine Verständnis der poetischen und künstleri- 
f^ehen Schönheiten, aber die zerstückelnde Arbeit der Grammatik und die 
Stilübungen missfallen ihm gründlich ; er bleibt deshalb in diesen Fächern 
mangelhaft. Nun verbietet ihm der Vater auch noch seine Lieblings- 
beschäftigung mit der Musik, seine bisher wertvollste geistige Erholung, 
damit der Knabe bis nach dem Abiturium mehr Zeit habe für Mathematik 
und Grammatik. Umsonst stellt er dem Vater vor, dass er für seinen 
künftigen Beruf das Abiturium gar nicht nötig habe. Dieser aber erklärt 
dem Sohne, wie wertvoll es sei, wenn man lerne, sich auch mit den unlieb- 
samen Erscheinungen in der Welt auf freundlichen Fuss zu stellen, wie 
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darin sich der Charakter und die Seelenkräfte entfalten. Er zeigt Heiner 
gewiss viel Liebe und Interesse, doch hartnäckig sieht er die Leiden seines 
Kindes als etwas Unvermeidliches an auf dem harten Weg zum Ziele. 
Es scheint fast unmöglich, dass der sonst verständige Mann gerade in dem 
Punkte der G3"mnasialbildung unduldsam an seiner Ansicht festhielt. Es 
wird uns schwer zu glauben, selbst wenn wir erfahren, dass das musikali- 
sche Talent ein verhängnisvoller Familienzug sein soll, der dem Vater 
selbst seiner Zeit auf der Universität bös zusetzte und ihm das Interesse 
am Studium nahm. Dass der Sohn nicht, wie er, bis nach dem Abiturium 
entsagen kann, will ihm nicht in den Kopf. Heiner selbst ist ein schöner, 
edler Charakter, der es nicht fertig bringt, zu betrügen, obwohl er wie 
andere sich damit in der Schule hätte durchschwindeln können. An der 
Nachbarstochter hätte er vielleicht Halt gefunden, es wäre aus den beiden 
wohl später ein Paar geworden, allein sie zog mit ihren Eltern in eine 
andere Stadt. Als das sich zu einer feinen jungen Dame entwickelnde 
Mädchen bei ihren späteren Besuchen ihm wieder näter treten soll, bringt 
ihn die Scham über seine Misserfolge in der Schule nur tiefer in Ver- 
zweiflung. Heiners Mutter ist eine höchst sympatische Erscheinung; 
auch sie liebt ihren Sohn, wie nur eine Mutter ihr Kind lieben kann ; den 
Kindern beweist sie grosses Verständnis, am meisten zeigt sich das der 
als Kind halsstarrigen Gespielin Heiners gegenüber; leider fügt auch sie 
sich ihrem Gemahl in dem verhängnisvollen Punkte der abgeschlossenen 
Gymnasialbildung. In den letzten Jahren gewinnt Heiner in einem Mit- 
schüler einen starken Freund, der, selbst eine Art Sonderling, sich eng an 
ihn anschliesst. So viel er ihm aber auch ist, er ist ihm doch nicht Stütze 
genug, als der Beklagenswerte beim abermaligen Sitzenbleiben verzweifelt 
und sich das Leben nimmt. 

Die Charaktere sind fast alle fein gezeichnet, die Geschichte gut und 
spannend erzählt, nur der Ausgang erscheint mir nicht ganz folgerichtig. 
Der unverdorbene Jüngling, der die Lüge als etwas höchst Verwerfliches 
ansah, hätte eher davonlaufen als Hand an sich legen können. Ohne 
Zweifel will Strauss den Ausgang durch die anhaltende Nervenüberreizung 
rechtfertigen. Eine Künstlernatur ist gewiss so fein organisiert, dass sie 
besonders im zarten Alter leicht verzweifelt und zusammenbricht. Dazu 
neigte Heiner schon früh zum Alleinsein; er musste sich naturgemäss 
mehr auf sich selbst als auf andere stützen, und dieser Halt war eben 
durch das unaufhörliche Nagen der Schulqual morsch und krank gewor- 
den. So wurde ihm die Schule zum Leben, an dem er Schiffbruch litt. 
Eine Einseitigkeit, wie sie unser Held besitzt, findet sich nicht selten bei 
genialen Menschen ; aber in Fällen, wo wirklich mit Pleiss und Ausdauer 
nichts zu erreichen ist, da schreiben heute die Prüfungsordnungen vor, 
man solle das eine oder das andere Fach hingehen lassen; denn es gibt 
Köpfe, in die z. B. Mathematik nicht hineingeht, mögen sie noch so Vor- 
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zügliches in anderen Fächern leisten. Solchen Fällen gegenüber sind 
heute die Lehrer wohl schon verständiger geworden; sie aber sowie die 
Eltern mahnt das Buch wieder : sich an dem Kinde nicht zu versündigen 
und es in keine Schule zu schicken, auf die es nicht gehört. Schüler- 
selbstmorde, bei denen ungenügendes Verstehen und falsche Behandlung 
tatsächlich die Veranlassung zu der verzweifelten Tat war, kommen häufig 
genug vor. Lasst deshalb das Hecht der Individualität gelten. Es ist 
bloss menschlich, dass die Eltern wünschen, ihr Blind möge es weiter- 
bringen als sie selbst, allein wenn es die erforderlichen Anlagen nicht 
besitzt, kann die Schule mit den besten Lehrern nicht das Begehrte aus 
ihm machen. Dann müssen eben die Eltern den Mut haben, einzuge- 
stehen, dass ihr Kind zu dem höheren Berufe nicht taugt ; das ist freilich 
hart, aber die Elternliebe sollte einer solchen Selbstüberwindung fähig 
sein. Der dem Kinde aus der Vergewaltigung entspringende Kummer 
lässt sich nur vergleichen mit der Unbefriedigtheit der Erwachsenen in 
einem verfehlten Beruf. 

Mit einem ähnlichen Fall wie „Freund Hein" hat Hermann Hesses 
Koman „Unterm Ead" zu tun. Hier sind es ausser dem auf seinen Sohn 
stolzen Vater die Lehrer, der Pfarrer, der Eektor, also die Schule, die den 
zarten Hans Giebenrath zu Grunde richtet. Eine Mutter, die ihn hätte 
schützen können, hat der Junge nicht mehr. Er ist das Wunderkind des 
württembergischen Städtchens an der N"agold, zwar kein Genie wie 
Freund Hein, doch ein guter Durchschnittsmensch. Einen Gelehrten 
wollen sie aus ihm machen und rauben ihm seine Jugend. Er gilt als 
etwas Besonderes, und damit die Ehre des Städtchens im bevorstehenden 
Landexamen gewahrt werde, erhält er täglich Privatstunden, Griechisch 
und Latein, „vier Stunden Mathematik in der Woche ist gar nicht viel 
und für einen Schüler wie Hans Giebenrath ausreichend. So wird die 
Zeit nach den Schulstunden ausgefüllt. Für die Sonntage wird fleissiges 
Wiederholen der Grammatik dringend empfohlen. Natürlich mit Mass, 
mit Mass ! Ein-, zweimal in der Woche spazieren zu gehen, ist notwendig 
und tut Wunder. Bei schönem Wetter kann man ja auch ein Buch ins 
Freie mitnehmen..." Er muss aber seine Lieblingsbeschäftigimg, das 
Angeln im Fluss, aufgeben, seine Kaninchen werden ihm abgenommen; 
er studiert fleissig, aber seine Augen werden trüb und eingefallen. Kopf- 
schmerzen plagen ihn ; er fühlt sich müde und schläfrig. Auch nachdem 
er das Landexamen als zweiter bestanden hat, lässt man ihm keine Euhe. 
Man fürchtet, er könne auf dem Seminar zu Maulbronn, das er besuchen 
soll, nachlassen, und daher muss er gleich in den Ferien anfangen mit 
Homer, Hebräisch, Algebra und Stereometrie. Nur der Schuster Flaig 
sieht, wie der Junge abmagert, weil er geistig zu Tode gehetzt wird. In 
Maulbronn geht es dann eine Zeit lang gut, aber bald führt die über- 
mässige Abspannung der Kräfte zum geistigen und körperlichen Zusam- 
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menbruch. Nervenkrank kehrt er ins Vaterhaus zurück, wo er sich noch 
einmal auf kurze Zeit erholt. Scheinbar wieder hergestellt, wird er zu 
einem Mechaniker in die Lehre getan, doch den ehemaligen Gelehrten- 
schüler befriedigt die nüchterne Arbeit in der Werkstatt nicht. Noch 
schwerer enttäuschen ihn seine neuen Gefährten, die Handwerkergesellen, 
durch die Niedrigkeit und das Inhaltlose ihrer Vergnügungen, welche er 
am freien Sonntag beim Ausflug kennen lernt. Von Ekel erfüllt und 
benebelt von dem getrunkenen Wein gerät er in einen kläglichen Zustand, 
der ihn treibt, Erlösung zu suchen in dem Fluss, der einst seine Freude 
und Erquickung gewesen. So war er unters Rad gekonmien und zermalmt 
worden. Beim Begräbnis, an dem sich auch die „wohlmeinenden Lehrer^* 
beteiligten, sagte der Rektor dem Lateinlehrer traurig ins Ohr : „Ja, Herr 
Professor, aus dem hätte etw^as werden können. Ist es nicht ein Elend, 
dass man gerade mit den besten fast immer Pech hat?" Und keiner 
dachte daran, dass die Schule dieses feine, gebrechliche Wesen so weit 
gebracht hatte. Darin liegt die grosse Anklage, die Hesse gegen die 
Schule erhebt. Mag immerhin ein solcher Fall nicht stets tragisch enden, 
so gibt er doch genug zu denken und bestätigt, was Hesse an einer anderen 
Stelle dieses Buches sagt: „Einen toten Schüler blicken die Lehrer stets 
mit ganz anderen Augen an als einen lebenden. Sie werden dann für 
einen Augenblick vom Werte und von der Unwiederbringlichkeit jedes 
Lebens und jeder Tugend überzeugt, an denen sie sich sonst so häufig 
sorglos versündigten." 

Der Leser dieses Romans aber möge beherzigen: Das Kind hat ein 
Recht auf seine Jugend. Lasst ihm reichlich Zeit zu Spiel und Erholung, 
besonders jedoch in den Ferien. Musik- und Privatstunden, sowie jede 
andere Überbürdung muss wegfallen, wenn das Wohlbefinden des Kindes 
darunter leidet. Wer eine freudenreiche Jugend durchlebt, besitzt viel 
Lebenskraft für die kommenden Stürme. 

Die beiden letztbesprochenen Werke gehören noch aus einem anderen 
Grunde zusammen: sie enthalten die gewichtigsten Vorwürfe, die den 
höheren Lehrern gemacht werden. Dieser Punkt kann nicht scharf genug 
hervorgehoben wirden, wird doch jeder, der in Deutschland ausser der 
Volksschule eine Mittelschule besucht hat, gestehen müssen, dass die 
Volksschule bei weitem nicht so viele unfähige Pädagogen hat wie die 
Mittelschulen. Künftige Lehrer können allerdings auch von schlechten 
Vorbildern lernen, namentlich wie man es nicht machen soll; alle Schüler 
aber leiden darunter, dass die bloss einseitig akademisch gebildete Lehrer- 
schaft sie nicht versteht. So hoch der Volksschullehrer pädagogisch steht, 
auf seine Gymnasiallehrer kann Deutschland viel weniger stolz sein ; und 
dieser Vorwurf ist nicht eher zu beseitigen, als bis auch von ihnen eine 
gewissenhafte theoretische und praktische Vorschulung in den pädagogi- 
schen Wissenschaften verlangt wird. Sie sind nicht besser, als diejenigen 
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Tinserer High School-Lehrer in Amerika, die es schon nach zwei, bis drei- 
jährigem Studium eines Wissenszweiges im College unternehmen, einen 
Gegenstand zu unterrichten, den sie in der kurzen Zeit kaum stoffich 
beherrscht haben. Die deutschen unterscheiden sich höchstens durch die 
grössere Gründlichkeit der fachlichen Vorbildung, pädagogisch stehen sie 
ihren Schülern genau so hilflos gegenüber wie. ihre amerikanischen Kol- 
legen, die auch nicht pädagogisch geschult sind. Wozu die Entwicklung 
der Pädagogik, auf die der deutsche Geist so stolz ist, wenn sie von der 
Gesamtheit der höheren Lehrer als überflüssig behandelt wird? Wo sie 
fehlt, bleibt jeder Klassenunterricht stümperhaft, und es herrscht, wie 
früher, Eoutine und Manie. 

Schliesslich möchte ich noch bemerken, dass mein Hauptziel war, auf 
diese für unseren Stand so wichtige Seite der deutschen Literatur wieder 
einmal aufmerksam zu machen. Den Gegenstand zu erschöpfen, wäre 
kaum in Büchern möglich, daher wollte ich nur einige der hauptsächlich- 
sten Probleme herausgreifen, wie sie sich bei der Lektüre der besproche- 
nen Romane ergeben. Auffallen muss dabei, dass es sich überall imi die 
Erziehung von Knaben handelt; das weibliche Geschlecht war gar nicht 
herangezogen, weil es i^iir nicht möglich war, für das Studium dieser Seite 
der Frage genügendes Material zu beschaffen. Der eigentliche Boman der 
Schulerziehung der Frau im Sinne, wie sie Ejüger und Ernst namentlich 
für den Knaben geschrieben haben, ist noch nicht vorhanden. Ein Mann 
kann ihn auch wohl schwerlich schreiben, da die psychologischen Vor- 
gänge in der kindlichen Frauenseele anders als bei ihm verlaufen dürften. 
So wimderlich gestaltet sich die Welt in den kleinen Köpfen, dass es nicht 
überraschen würde, wenn die Beobachtungen einer Frau in vielem zu an- 
deren Eesultaten gelangten. Bisher hat sich das Mädchen immer mehr 
an das Haus, an die Mutter angelehnt; erst unsere Zeit, in der die Frau 
mehr als je aus sich herausgegangen ist, wird uns das Rätsel lösen können. 
Für den Mann war an der Psychologie der Frau vielleicht das Interessan- 
teste, Schönste ihre Entwicklung zum liebenden Weib, zur Lebensgefähr- 
tin ; aber zu erfahren, wie sie im Kindes- und Schulalter ihre Lebens- und 
Weltanschauung erwirbt, dürfte ebenso schön und lehrreich sein. 



Der 38. Deutschamerikanische Lehrertag. Mehrere Monate sind be- 
reits seit dem Clevelander Lehrertage verflossen, und wir sind darum in 
den Stand gesetzt, mit grösserer Objektivität das Soll und Haben der 
Tagung festzustellen. 

Wenn wir den Erfolg des Lehrertages nach der Zahl seiner Besucher 
beurteilen wollten, so dürften wir nicht allzu stolz auf denselben sein. 
Die am Ende dieses Heftes angegebene Mitgliederliste, in welcher auch 
die aufgeführt sind, die ihre Mitgliedschaft aufrecht erhalten, ohne dass 
sie sich am Lehrertag selbst beteiligen konnten, gibt darüber nicht miss- 



